
Apathie 

In einem fernen Land, auf einem großen Baum saß ein wundervolles und doch 

unscheinbares Wesen. Gehüllt in Farben, wie sie nur die Natur erschaffen kann, und doch so 

unauffällig, dass es keine Angst haben brauchte, entdeckt zu werden. 

Dort saß es und betrachtete die Welt unter sich. Für das Wesen war sie nichts Besonderes 

und trotzdem nahm es ihre unfassbare Schönheit wahr. Das saftige Grüne des Grases, das so 

anders grün war als die Blätter des Baumes und doch so gleich. Die Blumen, die von hier 

oben nur wie winzige Farbtupfer wirkten und deren Farbe so unterschiedlich waren. Es war 

schon öfter unten gewesen, auf dem Boden, hatte dessen Härte und Samtheit zugleich 

gespürt. Doch sobald es wieder auf dem Baum war, war es, als würde es dieses Gefühl 

verlieren und vergessen. Es nahm den Verlust nicht direkt wahr, denn es kannte keine 

Gefühle, doch das Verlangen, wieder im Gras zu landen, war unbeschreiblich groß. Wie eine 

Macht, die es nach unten zog. Doch sobald es unten war, war es jene Macht, die es wieder 

auf den Baum zog. In die schützenden Blätter, die sich wie ein Dach über ihm ausbreiteten. 

Es wusste nicht, dass die Blätter dies taten, doch es spürte den Schatten. Die Kühle, die er 

mit sich brachte. Immer wieder, wenn es oben war, auf den Ästen des Baumes saß, schaute 

es in die Welt, betrachtete ihre Schönheit, ihre Vollkommenheit. 

Es schaute genauso oft in die Ferne, wie es auf den nahen Boden schaute. Doch die Ferne 

hatte etwas viel Magischeres an sich, auch wenn es dem Wesen nicht bewusst war. Immer, 

wenn es sie betrachtet, erreichte seine Augen ein unergründliches Funkeln, das sofort 

wieder verschwand, wenn es den Blick wieder abwandte. In der Ferne hatte die Natur Berge 

gezeichnet. Berge, die den Blick auf eine weitere Ferne verwehrten und doch so weit 

entfernt waren, dass sie an manchen Tagen nicht zu erkennen waren. Sie lösten ein weiteres 

Verlangen in dem Wesen aus. Das Verlangen, die Ferne zu besuchen. Doch eine Macht hielt 

es davon ab. Eine Macht, die es nicht gab und die trotzdem zu einem inneren Kampf führte, 

den das Wesen nicht wahrnahm. 

Denn es spürte und dachte nichts. Es schien, als werde es gelenkt. Gelenkt durch Verlangen, 

Macht und noch etwas, das nur ihm gehörte. Denn eines, was das Wesen nie tat, war sich 

umzudrehen und in die andere Richtung zu schauen. Weg von den großen Bergen und der 

grünen Wiese. Weg von den Blumen und den Blättern über ihm. Es wusste nicht, ob es das 

alles auch auf der anderen Seite gab. Doch dieses Wissen wurde ihm einzig und alleine von 

sich selber verwehrt, denn es interessierte das Wesen nicht. Ihm reichte der Blick, den es 

kannte. Nach vorne in die unerreichbare Ferne, nach unten auf den bekannten Boden und 



nach oben in die schützenden Blätter. Mehr wollte es nicht sehen. Doch es wusste nicht, 

dass es nicht sein fehlendes Interesse war, das es davon abhielt, sondern seine Angst. Seine 

Angst, das ihm Bekannte zu verlieren oder davon enttäuscht zu werden, dass auf der 

anderen Seite dasselbe lag. Deshalb drehte es sich niemals um. Nie. 

Aber manchmal, aber nur manchmal da schaute das wunderbare Wesen nach oben. Nach 

oben in den Himmel. Er hatte etwas Faszinierendes, etwas Ehrfürchtiges. Er beherrschte das 

Licht, das Wasser, die Wärme und die Kälte und es schien, als beherrsche er auch den Wind, 

wenn er die Wolken über die Gipfel der Berge trieb. Das Wesen wusste nicht, warum es nur 

so selten in den Himmel schaute und viel öfter auf die Berge, das Gras oder die Blätter. Doch 

sobald es nach oben schaute, war es, als würde es vergessen, dass es diese anderen Dinge 

gab. Es war als würde nur der Himmel existieren, selbst wenn es ihn durch das Grau 

manchmal nicht sehen konnte. Ohne es zu erkennen, war es verzaubert von dem Wechsel, 

den der Himmel ständig erlebte. Es waren andere Wechsle als die der Farbe der Blätter, 

Gräser und Blüten, denn sie waren schneller, häufiger und unterschiedlicher. Es schien, als 

wäre er nie gleich, nie so wie das letzte Mal als das Wesen hinaufgeschaut hatte. 

Und da lag der Grund der Seltenheit des Hinaufschauens. Das Wesen fürchtete sich vor dem 

schnellen Wechsel. Jedes Mal hatte es Angst, den Blick auf den Himmel zu richten, denn er 

war anders, ungewohnt und jedes Mal hatte es Hemmungen, den Blick vom Himmel zu 

wenden, denn es könnte etwas verpassen, etwas Neues. Es war, als wolle es das Neue, 

Andere nicht kennenlernen und trotzdem befürchtet es, dieses zu verpassen. Doch es war 

sich dieser Angst ebenfalls nicht bewusst. Es wusste nicht, warum der Himmel es abstieß und 

gleichzeitig anzog. Es kannte den Grund nicht, doch es schaute jedes Mal hin und jedes Mal 

wieder weg. Wie jedes Mal, wenn es auf dem Boden ankam und jedes Mal, wenn es die 

Baumkrone erreichte. Wie jedes Mal, wenn es in die Ferne schaute, und jedes Mal, wenn es 

sich unbewusste weigerte, sich umzudrehen. 

Das Wesen war wundervoll, faszinierend, einzigartig und doch unscheinbar, gedankenlos 

und ohne einen eigenen Willen. Es wusste nichts und hatte keine Gefühle und war doch so 

unfassbar schön anzusehen. Es war ein Werk der Natur und war ein Teil von ihr, es passt in 

ihre Strukturen und war doch wie ein Fremdkörper, der nicht hineinzupassen schien.  

Dieses Wesen, das bist du, wundervoll, faszinierend, einzigartig und doch unscheinbar, 

gedankenlos und ohne einen eigenen Willen. 


